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Im Bann des Dämons
„Uff!“ Mit einem erleichterten Seufzer stellte Jill die schwere Kiste, die sie soeben zu einem Schnäppchenpreis auf dem Trödelmarkt erworben hatte, auf den Boden. Sie wischte sich den Staub von den Händen und betrachtete voller Vorfreude den Karton, der randvoll mit Büchern gefüllt war. Die junge Frau spürte bereits das aufgeregte Kribbeln, das sie jedes Mal überkam, wenn sie ein neues Buch in die Hand nahm. Um die Spannung noch ein wenig in die Länge zu ziehen, holte Jill sich einen Tee aus der kleinen Küche, die neben dem Schlafzimmer und einem winzigen Bad ihre Wohnung vervollständigte. Dann hockte sie sich vor die Kiste, nahm einen Schluck aus ihrer dampfenden Tasse und öffnete den Karton.
Das erste Buch war eine alte Ausgabe von „Notre-Dame de Paris“, darunter kamen „Désirée“ und anschließend eine abgegriffene Taschenbuchausgabe von „Harry Potter und der Stein der Weisen“ zum Vorschein. Es war eine wirklich bunte Mischung, die sie da erworben hatte, und die meisten Bücher hatte sie bereits gelesen. Aber das machte nichts. Sie studierte Literaturwissenschaften und träumte davon, eines Tages einen eigenen Buchladen zu eröffnen.
Jill strich sich eine Strähne ihres dunkelblonden Haares aus den Augen, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte, und nahm das nächste Buch heraus. Es schien alt zu sein, sehr alt. Interessiert sah die junge Frau es sich genauer an. Auf dem Buchdeckel standen weder Titel noch Autor. Nur das Bild einer Monsterfratze prangte darauf - unerwartet klar und farbenfroh. Es passte gar nicht zu dem ansonsten schon verblassten Einband. Neugierig drehte sie das Buch um und las den Klappentext.
Vernichte dieses Buch! stand da in verschnörkelter Schrift geschrieben. Versenke es im tiefsten Ozean oder verbrenne es im glühenden Feuer, vergrabe es unter der Erde oder verstecke es in der abgeschiedensten Ecke der Welt. Nur lies es nicht! Denn es ist verflucht. Und verflucht wird jeder sein, der es aufschlägt.
„Faszinierend“, flüsterte Jill hingerissen. Sie schnappte das Buch und ihren Tee und machte es sich in ihrem Lieblingssessel gemütlich. Dann schlug sie die erste Seite auf und fing an zu lesen.
 
Schon nach wenigen Sätzen war sie völlig gefesselt, die Geschichte war wirklich gut und so unglaublich realistisch geschrieben, dass sie der jungen Frau Schauer über den Rücken jagte. Das Buch handelte von einem bösen Dämon, der sein Unwesen auf der Erde trieb, die Menschen quälte, folterte und versklavte. Bis eines Tages eine weiße Hexe den Kampf mit ihm aufnahm.
Der Dämon und die Hexe waren einander in ihren Kräften ebenbürtig. Ihr Kampf dauerte mehrere Tage und schließlich gewann die Hexe die Oberhand. Doch sie schaffte es nicht, den Dämon endgültig zu vernichten. Stattdessen bannte sie ihn in ein Buch, ein verfluchtes Buch, das sie an einen sicheren Ort brachte, damit es nicht in falsche Hände fiel. Bevor sie es versteckte, schrieb die Hexe jedoch noch eine Warnung darauf, damit niemand unter den Einfluss des Dämons geriet.
Als sie das las, spürte Jill ein leichtes Frösteln. Immerhin stand diese Warnung auch auf dem Buch, das sie gerade in den Händen hielt. Doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf. Das war bestimmt nur ein Trick, um dem Leser Angst einzujagen und die Spannung zu steigern.
 
Als es irgendwann zu dunkel zum Lesen wurde, blickte die junge Frau überrascht hoch. Sie war so in das Buch vertieft gewesen, dass sie alles um sich herum vergessen hatte. Wie aus einem Traum erwachend, schaute sie auf ihre Armbanduhr: 22:05 Uhr. Sie hatte am nächsten Morgen ein wichtiges Seminar. Jill haderte kurz mit sich selbst, doch sie konnte jetzt einfach nicht aufhören. Sie musste erfahren, was weiter geschah. Sie hatte erst die Hälfte der Geschichte gelesen.
Obwohl es ihr widerstrebte, das Buch aus der Hand zu legen, erhob sie sich, um das Licht einzuschalten und sich bei der Gelegenheit ein Sandwich zu machen. Erst jetzt bemerkte sie überrascht, wie hungrig sie eigentlich war. Mit einem großen Stück Brot mit Käse und einem Apfel ausgestattet, kehrte sie schließlich zu ihrer Lektüre zurück.
 
Nun machte die Geschichte einen Sprung von über 250 Jahren und erzählte von einem Mädchen, das beim Spielen in einer großen Baugrube das Buch zufällig fand. Das Kind – Emma – ignorierte die Warnung auf dem Buch und öffnete es. Sie hatte nur die ersten paar Wörter gelesen und dennoch konnte sie es nicht mehr weglegen. Emma nahm es mit nach Hause. Sie war erst acht und dennoch nutzte das Mädchen jede freie Minute, um darin zu lesen. Als sie deswegen die Schule schwänzte, nahm ihr Vater ihr schließlich das Buch weg. Doch es half nichts. Emma war von dem Buch wie besessen. Sie dachte an nichts anderes mehr als daran, wie sie es zurückbekommen könnte. Sie flehte und feilschte mit ihrem Vater um gute Noten und Hausarbeit, doch er blieb hart. Schließlich, in der siebten Nacht, nachdem sie es auf der Baustelle gefunden hatte, schlich sich Emma in das Arbeitszimmer ihres Vaters und holte sich das Buch. Am nächsten Morgen war sie spurlos verschwunden.
 
Jill spürte, wie ihr das Herz vor Aufregung in der Brust hämmerte, sie musste einfach erfahren, was mit dem Kind geschehen war, doch ihre Augen fielen zu. Schweren Herzens klappte sie die Lektüre zu und ging völlig erschöpft ins Bett.
 
Den ganzen folgenden Tag kreisten Jills Gedanken immer wieder um das geheimnisvolle Buch. Anstatt aufmerksam ihrem Seminar zur germanischen Sagenwelt zu folgen, dachte die junge Frau darüber nach, wieso dieses Werk ohne Titel eine so tiefe Wirkung auf sie hatte. Sie war sich sicher, dass es die beste Geschichte war, die sie seit Jahren gelesen hatte, doch den Grund dafür konnte sie einfach nicht benennen.
Als sie am Abend ihre Wohnung betrat, schob sie sich schnell ein Fertiggericht in die Mikrowelle und nahm sofort das Buch zur Hand. Während sie das geschmacklose Essen mechanisch in sich hineinschaufelte, konnte sie ihre Augen nicht von den fein gedruckten Buchstaben lassen.
 
Am Morgen nach Emmas Verschwinden fand ihr Vater das aufgeschlagene Buch auf ihrem Bett liegen. Automatisch las er ein paar Zeilen daraus, dann riss er sich los, um nach seiner Tochter zu suchen. In den nächsten Tagen setzte er alles daran, Emma zu finden. Erfolglos. In den wenigen Ruhepausen, die er sich gönnte, las er in dem Buch, das sie zurückgelassen hatte. Und auch auf ihn übte die Geschichte eine lockende Wirkung aus. Umso stärker, als dass er beim Lesen das Gefühl hatte, seiner kleinen Tochter nahe zu sein. Doch eine Woche nach Emma verschwand auch er plötzlich und spurlos.
 
Jill schauderte und sah sich unsicher um. Doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf. Es war nur eine Geschichte in einem Buch. Schnell las sie weiter, sie musste einfach erfahren, was mit Emma und ihrem Vater geschehen war.
 
Danach lag das verfluchte Buch über sechzig Jahre lang in Bücherkisten und Regalen versteckt, bis es schließlich eine junge Frau namens Jill auf einem Flohmarkt erwarb.
 
Mit einem Angstschrei klappte Jill das Buch zu und schleuderte es von sich fort. Es segelte durch die Luft und landete an der Sofalehne. Zitternd schlug Jill die Arme um sich und zog ihre Knie an. Entgeistert starrte sie das Buch an.
Die Monsterfratze auf dem Cover starrte zurück.
Und plötzlich kam es der jungen Frau vor, als würde die alptraumhafte Gestalt die Zähne blecken. Völlig verschreckt beugte Jill sich ein wenig vor, bekam den Zipfel eines Sofakissens zu fassen und warf es auf das Buch. Sobald sie die Fratze nicht mehr sehen konnte, fühlte sie sich etwas besser. Dennoch ließ das Gefühl drohenden Unheils sie einfach nicht los.
Die junge Frau erhob sich langsam, als befürchtete sie, das Buch könnte unter dem Kissen hervorkommen und sich auf sie stürzen. Dann schlich sie sich an dem Sofa vorbei zur Küche. Mit einem heißen Kakao in der Hand setzte sie sich auf die Küchenplatte und überlegte. „Das ist doch albern!“, sagte sie laut und nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Tasse. Zum Glück verfehlte das Getränk auch dieses Mal nicht seine beruhigende Wirkung. Sie spürte, wie ihre verkrampften Muskeln sich ein wenig entspannten.
Der Name war bestimmt nur ein Zufall, versuchte Jill sich einzureden. Das, oder einer ihrer Kommilitonen hatte ihr einen Streich gespielt. Kein Wunder, dass auf dem Einband kein Autor und kein Verlag gestanden hatten, das Buch war bestimmt nicht echt. Jemand mit einem seltsamen Sinn für Humor hatte ihr nur einen Schrecken einjagen wollen. Doch den Gefallen würde sie dem unbekannten Scherzkeks nicht tun. Sie würde ihrer Angst nicht nachgeben. Und ganz bestimmt würde sie das Buch nur wieder in die Hand nehmen, um es in den Müll zu werfen.
Mit diesem Entschluss ging Jill schließlich ins Bett. Aber der Schlaf wollte einfach nicht über sie kommen. Sie wälzte sich ruhelos herum, und wenn sie doch einmal einschlief, wurde sie von grinsenden Monsterfratzen, dem Weinen eines kleinen Mädchens und der verzweifelten Hilflosigkeit des Vaters heimgesucht, der seine Tochter verloren hatte.
Als der Morgen dämmerte, fühlte Jill sich so zerschlagen, dass sie einfach nicht die Kraft hatte, zur Uni zu gehen. Sie blieb lange im Bett und ignorierte das starke Bedürfnis, das Dämonenbuch wieder in die Hand zu nehmen. Schließlich hielt sie es jedoch nicht mehr aus. Sie stand auf und holte das Buch hinter dem Sofakissen hervor. Im hellen Tageslicht sah es so harmlos und unschuldig aus, dass die junge Frau sich wirklich albern vorkam. Sie hätte nie gedacht, dass sie wegen einer Geschichte derart überreagieren konnte. Vorsichtig blätterte sie zu der Stelle, an der sie am Vorabend aufgehört hatte, und atmete zitternd aus. Sie hatte sich nicht geirrt. Ihr Name stand tatsächlich da und auch, dass sie das Buch auf dem Trödelmarkt gefunden hatte. Sie blätterte weiter und erstarrte. Die restlichen Buchseiten waren leer. Wieso war es ihr nicht schon vorher aufgefallen?
Wie auch immer. Sie schaute den Band in ihrer Hand grimmig entschlossen an. Sie würde diesem Spuk nun ein Ende machen.
Jill schnappte sich ihren Abfallkorb, der zum Glück aus Metall gefertigt war. Dann warf sie dort einige zerknüllte Papierseiten, sowie das Buch hinein, stellte ihn auf den Balkon und zündete alles an. Zufrieden beobachtete sie, wie die rotgelben Flammen züngelten und das Papier zu verkohlen begann. Sie warf noch ein paar leere Blätter mehr hinein und sah zu, wie die Flammen immer höher stiegen und schließlich in sich zusammenzufallen begannen, bis nichts mehr als graue Asche übrig blieb. Nein, das stimmte nicht ganz. Unter der Asche konnte Jill noch immer einen festen Umriss erkennen. Irritiert kam sie näher und schüttelte den ausgebrannten Papierkorb durch. Darunter kam das Buch zum Vorschein – unversehrt und ohne Makel.
Unwillkürlich wich Jill einen Schritt zurück, das war doch nicht möglich! Dann packte sie die Wut. Sie schnappte sich das Buch, klappte es auf und begann, die Seiten herauszureißen. Zumindest hatte sie das vorgehabt, doch sobald sie ein Stück Papier abgetrennt hatte, verschwand es aus ihrer Hand und die Seite vor ihr war wieder ganz.
Jills Knie gaben nach und sie setzte sich langsam auf den Boden. Mit der Hand wischte sie sich müde über die Stirn und hinterließ dabei eine schwarze Rußspur. Soviel zu der Empfehlung auf der Rückseite, dachte sie bitter: verbrenne das Buch – von wegen! Wenn es bloß so einfach wäre. Sie musste sich dringend etwas anderes einfallen lassen, wie sie das Buch loswerden konnte. Obwohl sie es nicht versucht hatte, glaubte sie nicht, dass Wegwerfen eine Lösung wäre. Stattdessen nahm sie das Buch und fing wieder an zu lesen. Sehr aufmerksam dieses Mal. Vielleicht stand da ja doch etwas geschrieben, das ihr irgendwie weiterhalf.
Als Jill sich abends erschöpft ins Bett fallen ließ, hatte sie nichts Neues entdeckt. Inzwischen wusste sie selbst nicht mehr, was sie von der ganzen Geschichte halten sollte. Drehte sie völlig grundlos durch oder konnte das Buch ihr auf unerklärliche Weise tatsächlich gefährlich werden? Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Und als sie schließlich einschlief, brachten ihre Träume ihr keine Entspannung.
Sie träumte von einem kleinen Mädchen, das bitterlich weinte.
„Ich mag nicht mehr“, schluchzte die Kleine.
„Ich weiß, mein Schatz“, sagte ein gut aussehender, jedoch völlig erschöpfter junger Mann und nahm sie auf den Arm. „Ich weiß“, fügte er noch einmal hilflos hinzu. Plötzlich blickte er hoch und schien Jill direkt anzusehen. „Wer bist du?“, fragte er überrascht.
„Jill“, erwiderte diese verdattert. Sie hatte es noch nie erlebt, dass eine Traumgestalt sie direkt ansprach.
„Bist du echt?“, wiederholte der Mann ungläubig. „Ich meine, bist du ein wirklicher Mensch?“
„Ja“, sagte sie zögerlich.
Sofort war er bei ihr und nahm ihre Hand. „Bitte, du musst uns helfen. Bitte hol uns hier raus!“, flehte er.
„Aber wie? Und wo sind wir hier?“
„Ich weiß es nicht genau“, erwiderte er. „Es hängt alles mit diesem teuflischen Buch zusammen.“
„Dem Buch?“, fragte Jill besorgt nach. „Dem Buch mit dem Monster darauf?“
„Du hast es also auch gelesen“, stellte der Mann tonlos fest. „Dann wirst du uns nicht mehr helfen können. Du bist jetzt genauso verdammt.“ Kraftlos setzte er sich auf den Boden. „Wir werden ihm niemals entkommen“, flüsterte er verzweifelt.
„Wem?“ Jill spürte, wie sie allmählich in Panik geriet.
„Dem Dämon, der unser Herr ist.“
„Es ist nur ein Alptraum, den ich wegen des schrecklichen Buches habe“, flüsterte sie, um sich selbst zu beruhigen.
„Das hatte ich auch zunächst angenommen“, erwiderte der Mann. „Als ich das erste Mal Emma im Traum begegnet war, dachte ich, es wäre wirklich nur ein Traum gewesen. Aber das war es nicht. Auch du wirst bereits zum Teil der Geschichte, deshalb bist du hier. Der Fluch zeigt auch bei dir schon seine Wirkung.“
„Kann man denn gar nichts machen?“, fragte Jill, während sie selbst fieberhaft aufzuwachen versuchte. Es war nur ein blöder Traum, nichts weiter. Ein blöder Traum.
„Du glaubst mir nicht“, sagte der Mann. Doch er klang nicht verärgert, eher resigniert. „Nicht, dass es etwas ändern würde, aber du kannst gern im Zeitungsarchiv nachschauen. Es war in Köln, 1951, als wir verschwunden sind.“
Ein furchtbares Grollen hallte durch den Raum und er zuckte zusammen. Das kleine Mädchen fing wieder zu weinen an. „Der Meister ruft“, sagte der Mann und erhob sich schwerfällig. „Trotzdem, wenn dir noch Zeit bleibt, schlage es nach: Emma und Rudolf, 1951“, sagte er noch, dann wandte er sich ab und ging davon.
Jill wachte auf, sie lag in ihrem Bett und die Sonne schien zum Fenster hinein. Sie hatte nur geträumt. Und doch hatte sie das Gefühl, als würde eine Stimme tief in ihrem Kopf bedrohlich flüstern: „Bald gehörst du mir!“
Den Vormittag verbrachte die junge Frau im Archiv des Kölner Stadtanzeigers. Sie hatte zwei Stunden gebraucht, um den richtigen Mikrofilm zu finden. Und als ihr Blick schließlich auf den gesuchten Artikel fiel, überkam sie ein haltloses Zittern.
Tag 6: Emma wird immer noch vermisst, lautete eine der Schlagzeilen.
Mit kraftlosen Fingern drehte Jill den Film einen Tag weiter.
Tag 7: Nach der Tochter nun auch der Vater – treibt ein kranker Serienkiller sein Spiel?, stand dort.
Jill machte sich gar nicht erst die Mühe, den Text zu lesen, denn darunter war ein Foto abgebildet, das Emma und Rudolf zeigte. Sie sahen genauso aus wie in ihrem Traum. Sie hätte sich vieles erklären können, aber nicht das.
Ihr Gehirn ratterte. Die beiden hatten das Buch gelesen und sieben Tage später waren sie spurlos verschwunden. Sie selbst hatte das Buch nun seit vier Tagen, das hieß, ihr blieben vermutlich noch drei, bevor sie ebenfalls verschwinden würde. Drei Tage, um den Fluch zu brechen. Am liebsten hätte Jill vor Angst und Verzweiflung geweint, doch damit hätte sie nur wertvolle Zeit verschwendet. Zeit, die sie nicht mehr hatte.
Allein würde sie es niemals schaffen. Sie brauchte Hilfe. Es musste doch jemanden geben, der ihr helfen konnte. Fieberhaft versuchte sie, sich zu erinnern, was sie in der Vorlesung über okkulte Literatur im letzten Semester gelernt hatte. Doch damals hatte sie alles für mystischen Blödsinn gehalten. Hätte sie damals geahnt, was ihr nun passierte, hätte sie viel aufmerksamer zugehört. Doch es half nichts. Kurzentschlossen packte Jill ihre Sachen zusammen und fuhr zur Uni.
Zum Glück war Dr. Blum, die die Vorlesung gehalten hatte, in ihrem Büro. Überrascht musterte sie die Studentin, die so plötzlich und außer Atem bei ihr hereinplatzte.
„Sie müssen mir helfen“, keuchte Jill.
„Ich kenne dich doch“, sagte Dr. Blum nachdenklich. „Du warst letztes Semester in meiner Vorlesung über Okkultismus. Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass du den Stoff besonders ernst genommen hattest.“
„Ja, vielleicht“, stammelte Jill ungeduldig. „Aber jetzt brauche ich wirklich Ihre Hilfe. Da ist dieses Buch und ich fürchte, es ist verflucht und ich werde in drei Tagen dort drin verschwinden …“
Die Dozentin musterte sie streng. „Ist das ein blöder Scherz?“
„Nein!“, entfuhr es Jill verzweifelt. „Sie müssen mir glauben! Hier“, sie holte das Buch aus ihrer Tasche hervor und reichte es der Frau.
„Interessant“, murmelte diese, während sie sich den Einband ansah und das Buch hin- und herwendete. Als sie jedoch Anstalten machte, es zu öffnen, fuhr Jill dazwischen. „Nein! Sie dürfen es nicht aufmachen. Wenn Sie auch nur ein Wort davon lesen, wird der Fluch auf Sie übergehen!“
„Das ist dein Ernst, oder?“
Die junge Frau nickte hektisch mit dem Kopf.
„Wieso setzt du dich nicht hin und erzählst mir die ganze Geschichte?“, schlug Dr. Blum vor. „Und ich schaue mal, ob ich dir helfen kann.“
Gehorsam erzählte Jill alles, was sie über das Buch wusste. „Mir ist klar, dass sich das verrückt anhört, aber Emma und Rudolf sind in den Fünfzigerjahren wirklich verschwunden und nun habe ich sie in diesem Buch wieder gefunden“, schloss sie ihren Bericht.
„Das ist wirklich unglaublich“, sagte Dr. Blum nachdenklich.
„Sie können das Buch ja selbst lesen, dann glauben Sie mir vielleicht“, entfuhr es Jill plötzlich. Erschrocken riss sie die Augen auf und presste sich die Hand auf den Mund.
„Sagtest du nicht, das Buch wäre gefährlich?“, fragte die Dozentin nach.
Ja, natürlich, wollte Jill eigentlich sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. „Schlag das Buch auf und gib es ihr“, hörte sie stattdessen eine Stimme befehlend in ihrem Geist hallen und ihre Hand streckte sich ohne ihr Zutun nach vorn. Jill biss die Zähne zusammen und schüttelte entschieden ihren Kopf. „Der Dämon“, flüsterte sie erstickt. „Er versucht bereits, mir Befehle zu erteilen.“
„Du musst dagegen ankämpfen.“
„Ich weiß“, presste die junge Frau hervor. „Aber das ist nicht so einfach. Können Sie mir nun helfen?“
„Ich weiß es nicht“, entgegnete die Dozentin erschüttert. „So etwas habe ich noch nie erlebt. Davon gelesen – ja. Aber eigentlich nicht wirklich daran geglaubt.“
Jills Herz sank. Niemand konnte ihr helfen.
„Da sind zwei kleine Runen auf dem Einband“, sagte die ältere Frau. „Ich werde versuchen herauszufinden, was sie bedeuten. Und ob man das Buch vernichten oder den Fluch irgendwie sonst brechen kann. Gib mir deine Handynummer, sobald ich etwas finde, rufe ich dich an.“
Das klang nicht gerade vielversprechend, aber etwas Anderes blieb Jill einfach nicht übrig. „Wenn es uns nicht gelingt …“ Ihre Stimme versagte und sie schluckte schwer. „Wenn es uns nicht gelingt“, setzte sie noch einmal an, „sorgen Sie dann dafür, dass das Buch sonst keinen Schaden mehr anrichten kann?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Mitfühlend drückte Dr. Blum ihre Hand. „Ja, ich werde dafür sorgen, dass es nie wieder jemand liest. Aber so weit wird es nicht kommen. Wir haben noch drei Tage, um den Fluch zu brechen. Uns wird schon etwas einfallen.“
Jill nickte, nahm das Buch und ging nach Hause. Ihr Kopf war leer und sie fühlte sich wie ausgebrannt. Immer wieder musste sie dem Impuls widerstehen, das Buch einfach an einen wildfremden Menschen weiterzugeben. Und sie wusste, dass es der Dämon war, der sie bereits jetzt zu steuern versuchte.
 
Sie war müde, so müde. Doch sobald sie die Augen schloss und einschlummerte, landete sie im Reich des Dämons, der ihr einen Vorgeschmack auf den Schrecken gab, der sie schon erwartete. Es bereitete ihm ein perverses Vergnügen, seinen Sklaven Schmerzen zuzufügen oder sie sich bei sinnlosen Tätigkeiten halbtot schinden zu sehen. Selbst die kleine Emma blieb davon nicht verschont. Und immer wieder hörte Jill die boshafte Stimme in ihren Gedanken, die nach ihr rief und sie „seine Gespielin“ nannte. Den Horror, den dies für sie beinhalten mochte, wagte sie sich nicht einmal auszumalen.
Schließlich riss das Klingeln des Handys sie aus ihrem alptraumhaften Halbschlaf und holte sie in die reale Welt zurück.
„Ich glaube, es gibt einen Weg“, ertönte die Stimme von Dr. Blum aus dem kleinen Lautsprecher. „Da das Buch noch leere Seiten hat, ist es nicht abgeschlossen. Die Geschichte kann also noch verändert werden.“
„Verändert? Wie?“, fragte Jill, die bei diesen Worten hellwach wurde. Sie spürte, wie eine Welle der Hoffnung sie durchströmte.
„Ich denke, du musst die Geschichte zu Ende schreiben, die leeren Seiten füllen. Sozusagen ein Happy End erfinden.“
„Das ist alles?“, fragte Jill skeptisch nach.
„Naja, so einfach ist das auch wieder nicht. Alles weist darauf hin, dass das Ende sich aus der Geschichte ergeben muss, sonst funktioniert der Zauber nicht.“
„Und was heißt das genau?“, wollte Jill verunsichert wissen.
„Das ist mir leider auch nicht klar. Mehr habe ich nicht herausfinden können, tut mir leid“, erwiderte die Dozentin. „Ach ja, fast hätte ich es vergessen“, setzte sie dann hinzu. „Wenn du etwas aufschreibst, musst du am Anfang und am Ende jeweils die Rune setzen, die auf dem Titelblatt, beziehungsweise auf dem Buchrücken steht. Ich melde mich heute Nachmittag noch mal bei dir, um mich nach deinen Fortschritten zu erkundigen.“
Sie legte auf und Jill starrte entgeistert das vor ihr liegende Buch an. Wie sollte sie es bloß zu Ende schreiben?
Als erste Maßnahme nahm sie einen Stift und kaute eine Weile nachdenklich daran herum. Dann gab sie sich einen Ruck. Sie hatte bereits unzählige Bücher gelesen, so schwierig konnte es ja nicht sein, nun selbst etwas zu schreiben.
Als die gute Hexe den Dämon in das Buch bannte, hatte sie damit auch seine Lebenszeit begrenzt. Während Jill nachdenklich auf das Buch starrte, löste es sich plötzlich in ihren Händen in Luft auf und war verschwunden, schrieb sie kurzentschlossen.
Doch sobald sie den Stift vom Papier nahm, verschwand der Text wieder und die Seite blieb leer zurück. Jill seufzte. Anscheinend war das nicht das passende Ende.
In den nächsten Stunden schrieb sie alle möglichen Schlusssätze, die ihr in den Kopf kamen, auf. Immer mit demselben Ergebnis. Um nicht ständig das Buch auf- und zuklappen zu müssen, malte sie sich die Anfangsrune auf die linke und die Endrune auf die rechte Hand ab.
Flüchtig wunderte sie sich darüber, dass sie der Dämon, der sie in der Nacht so gequält hatte, nun in Ruhe ließ. Wusste er etwa, dass sie nichts gegen ihn ausrichten konnte, dass ihre Mühe völlig vergeblich war? Jill schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, so etwas durfte sie nicht denken. Sie hatte noch zwei ganze Tage. Da musste ihr einfach das richtige Ende für die Geschichte einfallen.
Verbissen schrieb die junge Frau Satz um Satz auf, nur um zuzusehen, wie jeder einznelne wieder verschwand. Sie hatte die Zeit und alles um sich herum vergessen, als plötzlich eine Stimme sie aus ihren Gedanken riss.
„Jill?“, fragte eine Männerstimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam.
Überrascht blickte sie hoch und sah in Rudolfs aschfahles Gesicht. Neben ihm drückte sich Emma an sein Bein.
Jill spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Sie starrte auf ihre Knie, das Buch war verschwunden. „Nein, das kann nicht sein!“, stammelte sie fassungslos. „Es ist zu früh, viel zu früh!“ Ihre Stimme überschlug sich vor Angst. „Ich habe noch zwei ganze Tage!“ Sie sprang auf und blickte sich panisch um. Sie war nicht mehr in ihrer hellen, sicheren Wohnung, sondern in der kleinen, finsteren Kammer, die sie bereits in ihren Alpträumen besucht hatte. „Ich muss hier raus! Ich muss hier auf der Stelle raus! Ich gehöre nicht hierher!“
„Ich weiß.“ Rudolf machte einen Schritt auf sie zu und streckte seine Hand beruhigend nach ihr aus.
Jill wich von ihm zurück. „Das ist nicht echt“, murmelte sie. „Du bist nicht echt! Das alles ist nur ein grauenhafter Alptraum.“
„Wenn es dir hilft, kannst du gern eine Weile daran glauben“, sagte Rudolf und streckte die Hand nach seiner Tochter aus. „Komm, Emma. Wir lassen Jill jetzt lieber allein.“
„Nein, wartet!“, schrie die junge Frau auf. Sie wollte nicht allein sein an diesem grauenhaften Ort. „Was ist bloß schiefgelaufen?“, murmelte sie verständnislos. „Ich hatte doch noch Zeit.“
„Es ist nichts schiefgelaufen“, erwiderte Rudolf. „Ich denke, der Fluch ist stärker geworden, weil der Dämon durch uns stärker geworden ist. Vielleicht wird es ihm nun mit deiner Lebensenergie sogar gelingen, sich aus dem Buch zu befreien. Und wenn nicht“, er zuckte hoffnungslos mit den Schultern, „der Meister kann warten. Irgendwann wird das nächste Opfer dieses Buch aufschlagen und dann sind wir für immer verloren.“
„Können wir nichts dagegen tun?“, fragte Jill ungläubig. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
„Ich fürchte nicht. Glaubst du etwa, ich hätte in den vergangenen Jahrzehnten nicht alles versucht, um meine Tochter hier herauszuholen?“
Jill schwieg. Was hätte sie darauf auch sagen sollen.
„Wir haben noch etwas Zeit, da der Herr gerade ruht“, sagte Rudolf, um das Thema zu wechseln. „Möchtest du mit uns etwas essen?“
„Ja“, Jill nickte. Sie hatte zwar keinen besonderen Appetit, aber vermutlich schadete es nicht. Immerhin musste sie bei Kräften bleiben.
„Wir haben leider nicht viel“, sagte Emma, die einen angetrockneten Laib Graubrot aus dem Schrank holte und ihn in drei Teile brach. „Willst du Wasser dazu?“
Entgeistert starrte Jill die Mahlzeit an. „Das ist alles?“
„Ja“, sagte Rudolf.
„Nur Brot und Wasser? Gibt es nicht einmal etwas Milch für Emma?“ Kein Wunder, dass die Kleine so grau und dürr aussah.
Rudolf schwieg. Es hatte keinen Sinn, das Offensichtliche auszusprechen.
„Aber es gibt hier doch bestimmt eine Vorratskammer, oder?“
„Ja, doch die ist stets abgeschlossen. Nur der Meister hat den Schlüssel dazu.“
„Vielleicht haben wir ja heute Glück und er hat ihn vergessen“, sagte Jill einer Eingebung folgend. „Lass uns doch mal nachschauen.“
Emma lief hoffnungsvoll los und kam bald darauf atemlos und mit leuchtenden Augen zurück. „Es ist wahr!“, flüsterte sie aufgeregt. „Jill hatte recht, der Schlüssel steckt noch drin!“ Sie lief voran und die Erwachsenen folgten ihr zur Vorratskammer.
An der Tür zögerte Rudolf. „Es könnte eine Falle sein“, warnte er.
„Das glaube ich nicht“, widersprach Jill. „Wir sind ihm bereits ausgeliefert, wozu sollte er uns da noch eine Falle stellen.“ Entschlossen öffnete sie die Tür.
„Wow!“ Begeistert rannte Emma in den großen Raum, der sich dahinter verbarg. „So viel Essen habe ich noch nie gesehen!“
Auch Jill war beeindruckt. Sie ließ ihren Blick über deckenhohe Regale schweifen, die mit allen möglichen Speisen von Brot, Obst und Braten bis hin zu Torten gefüllt waren. „Wer kocht das alles?“
„Keine Ahnung“, gab Rudolf ebenso fassungslos zurück. „Außer uns ist hier niemand.“
„Wie auch immer“, stellte Jill pragmatisch fest. „Bei der Fülle wird es nicht auffallen, wenn wir uns ein wenig nehmen.“ Sie nahm ein frisches Brot vom Regal. Sofort erschien an seiner Stelle ein neues.
„Das erklärt einiges“, flüsterte Rudolf.
Sie nahmen noch einen kalten Braten, einen Krug Milch und etwas Obst mit.
„Da haben wir ja wirklich Glück gehabt“, sagte Jill, als sie zurück in die kleine Kammer kamen.
„So etwas hat es noch nie gegeben“, erwiderte Rudolf nachdenklich zwischen zwei Bissen, die er äußerst sorgfältig kaute. „Unzählige Male habe ich schon versucht, die Tür zu öffnen, um wenigstens etwas für Emma holen zu können. Und dann kommst du und plötzlich geht alles so einfach.“
„Es war pures Glück“, winkte Jill ab.
„Das glaube ich nicht“, widersprach er ihr fest. „Glück existiert hier unten nicht.“
Plötzlich ging ein Grollen durch die Flure und Rudolf und Emma sprangen sofort auf.
„Der Meister ruft“, sagte Rudolf, als Jill sich nicht rührte.
Die junge Frau erbleichte. „Mich auch?“
„Hast du es etwa nicht gespürt?“, fragte er überrascht.
„Was denn?“
„Den Ruf.“
„Du meinst das Gebrüll?“
„Nein, ich meine den Ruf, der deiner Seele befiehlt.“
„Ich glaube nicht“, erwiderte Jill unsicher.
„Hast du nicht“, stellte Rudolf fest. „Wenn du ihn gehört hättest, wüsstest du es.“ Er zuckte zusammen, als würde jemand an ihm zerren. „Der Meister wird ungeduldig. Wir müssen gehen.“
„Ich auch?“
„Nein, du kannst erst noch hierbleiben“, entgegnete der Mann, während er schon durch die Tür lief.
Jill musste nicht lange warten. Schon bald kehrte Rudolf zurück. „Hier, der Meister hat mir das für dich mitgegeben.“ Er reichte ihr ein zusammengefaltetes Bündel, wobei er es sorgsam vermied, ihr in die Augen zu schauen.
Jill entfaltete es vorsichtig und hielt vor Empörung und plötzlicher Angst den Atem an. Es war das schamloseste Negligé, das sie jemals gesehen hatte.
„Der Herr erwartet dich in einer halben Stunde in seinen Gemächern“, berichtete Rudolf tonlos. „Es tut mir leid“, setzte er flüsternd hinzu.
Jill schluckte. Das war also das Schicksal, das sie in den nächsten Jahrzehnten erwartete – Konkubine eines Monsters zu sein. „Ich kann das nicht“, flüsterte sie erstickt.
„Vielleicht musst du das auch nicht“, sagte Rudolf langsam und sie blickte ihn gespannt an. „Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, alles zu durchdenken, aber die haben wir nun mal nicht.“ Er verstummte kurz, dann fuhr er fort. „Du bist anders als wir, Jill. Du hast deinen Willen behalten. Ich weiß zwar nicht wie, aber du hast es geschafft. Und ich glaube, dein Wille ist so stark, dass er diese Geschichte beeinflussen kann, verstehst du?“
Sie schüttelte unsicher den Kopf.
„Der Meister hatte den Schlüssel zur Speisekammer nicht einfach vergessen. Wenn ich ohne dich dort nachgeschaut hätte, hätte ich nichts erreicht. Der Schlüssel war da, weil du wolltest, dass er da war. Vielleicht kannst du auch dem Ganzen hier ein Ende bereiten.“
Jill dachte kurz nach. „Ich weiß, dass man den Dämon vernichten kann, wenn man die Geschichte zu Ende bringt.“ Sie verstummte und spürte plötzlich ein aufgeregtes Kribbeln in ihrem ganzen Körper. Das Ende muss sich aus der Geschichte ergeben, hatte Dr. Blum gesagt. Jill hatte zwar das Buch nicht mehr, aber sie war jetzt selbst Teil der Geschichte. Alles, was sie tat, gehörte nun dazu, ergab sich sozusagen daraus. Sie blickte auf ihre Hände und sah die Runen, die sie darauf gemalt hatte. Alles, was sie hier tat, begann und endete mit den Runen. So, wie es sein sollte.
Und da verstand sie es endlich. „Du hast recht“, sagte sie erleichtert zu Rudolf. „Ich denke, ich kann ihn tatsächlich besiegen.“
„Aber wie?“ Aufgeregt sah er sie an.
Sie öffnete schon den Mund, um ihm zu antworten, als erneut ein Ruck durch seinen Körper ging. „Du musst jetzt gehen“, sagte er. „Du kannst es mir später erzählen.“
Jill nickte und erhob sich. Das Bündel mit dem Negligé ließ sie achtlos liegen. Obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte, ging sie tapfer den Flur herunter in die Gemächer des Dämons.
Sofort fiel ihr Blick auf ein riesiges Bett mit feuerroten Laken. Doch statt eines Monsters sah sie einen finsteren, aber nicht unattraktiven Mann daneben stehen. Er winkte sie herbei. „Für heute habe ich beschlossen, mich in dieser Form zu vergnügen. Aber keine Angst“, ein diabolisches Feuer loderte in seinen Augen auf. „Du wirst alle meine Formen noch zur Genüge kennenlernen.“ Er sah die junge Frau abschätzend an und seine Miene verfinsterte sich. „Wo ist das Kleid, das ich dir geschickt habe? Ich will, dass du es trägst!“ Seine Stimme donnerte durch den Raum.
Jill schluckte und atmete tief durch. Tapfer machte sie einen Schritt nach vorn. „Was sind schon Kleider“, sagte sie in einem, wie sie hoffte, verführerischen Tonfall, auch wenn ihre Stimme dabei zitterte. Doch ihre Angst schien ihn nicht zu stören, im Gegenteil. „Kleider sind doch nur dazu da, bald ausgezogen zu werden“. Sie lächelte und machte noch einen Schritt auf ihn zu. „Es kommt nur auf die Frau an, die darin steckt.“
„Gut, heute will ich es dir verzeihen.“ Er setzte sich auf das Bett. „Aber wage es ja nicht, meine Wünsche noch einmal zu ignorieren!“ Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.
„Ja, Meister“, sagte Jill schnell.
„Nun, Frau. Dann zeig, was du zu bieten hast.“
„Oh, eine ganze Menge“, sagte Jill leise, während sie langsam näher kam und sich schließlich rittlings auf ihn setzte. Sie fuhr mit ihrem linken Zeigefinger neckisch die Linie seines Ohrs hinab, während sie mit der rechten Hand durch seine Haare strich. „Ich habe zum Beispiel magische Hände“, hauchte sie und drückte ihm plötzlich ihre beiden Handflächen fest auf die Schläfen.
Der Dämon keuchte auf vor Überraschung und Schmerz. Er versuchte, sie von sich herunterzureißen, doch ihre Hände schienen mit seinem Kopf verschmolzen zu sein.
„Das Ende deiner Geschichte liegt zwischen den magischen Runen. Was die Linke beginnt, führt die Rechte zu Ende!“, rief Jill triumphierend aus, während die Augen des Dämons aus ihren Höhlen herauszutreten begannen. Er keuchte und stöhnte. Und dann begann er sich zu verwandeln.
Jill schloss die Augen, um nicht alle alptraumhaften Formen sehen zu müssen, die er in seinem Todeskampf annahm. Doch was auch geschah, sie ließ ihn nicht los.
Plötzlich gab es einen Knall und sie fiel nach vorne in das weiche Bett. Noch bevor sie sich aufrichten konnte, wurde es plötzlich schwarz um sie herum und sie verlor kurz das Bewusstsein.
 
Als Jill wieder zu sich kam, traute sie ihren Augen nicht. Sie saß auf ihrem Bett, mit dem aufgeschlagenen Buch auf ihren Knien, als wäre sie nie fortgewesen. War alles doch nur ein Traum gewesen?
„Jill, bist du hier?“, ertönte plötzlich eine Stimme nebenan.
„Ja“, krächzte sie.
Im nächsten Augenblick stürzten Rudolf und Emma herein.
„Du hast es geschafft! Du hast es tatsächlich geschafft!“, jubelte Emma und sprang um das Bett herum.
„Wie…?“ Rudolf lächelte sie fassungslos und erleichtert an.
„Ist es wirklich vorbei?“, fragte Jill zögernd.
„Ich denke schon“, erwiderte er. „Du hast ihn vernichtet.“
„Aber das Buch ist immer noch da“, fiel es Jill plötzlich auf. Sie starrte auf die leere Seite herab, die sie zu füllen versucht hatte. Als sie jedoch zurückblättern wollte, um zu sehen, ob der gedruckte Text noch immer da war, hielt Rudolf sie erschrocken zurück. „Jill, nein! Du weißt, was passieren kann.“
Sie nickte. Er hatte natürlich recht. Es gab keine Garantie dafür, dass der Dämon tatsächlich vernichtet war. Es gab allerdings eine Möglichkeit, es herauszufinden, ohne das Buch noch einmal zu lesen.
Sie sprang auf und lief ins Wohnzimmer. Rudolf und Emma folgten ihr. Entschlossen warf Jill das Buch in den metallischen Papierkorb, entzündete ein Streichholz und hielt es an die Seiten. Erleichtert stellte sie fest, dass das Papier sofort Feuer fing.
Wie gebannt starrten alle drei in die Flammen, bis von dem Dämonenbuch nur noch ein Häufchen Asche übrig geblieben war. Der Fluch war endgültig gebrochen.
„Kommt, ich lade euch zum Essen ein“, sagte Jill gutgelaunt zu Rudolf und seiner Tochter. „Und dann mache ich euch mit den Wunderdingen des 21. Jahrhunderts vertraut!“
 
Ende
 
* * * * *
 
Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, freue ich mich sehr über Ihre Unterstützung in Form einer Rezension oder einer Empfehlung an Freunde und Bekannte. Gern können Sie auch persönlich Kontakt zu mir aufnehmen unter www.elvirazeissler.de.tl/Kontakt.htm.
 
Wenn Sie zu den ersten gehören wollen, die alles über meine Neuerscheinungen, Preisaktionen und Gewinnspiele erfahren, freue ich mich sehr, wenn Sie meinen Newsletter abonnieren oder auf meiner Facebook-Autorenseite www.facebook.com/Elvira.Zeissler.Autorin vorbeischauen.
 
* * * * *
 
Mehr von Elvira Zeißler
"Die Saga der Drachenrüstung: Der Drachenzahndolch" 
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Einst beglich ein Drache seine Lebensschuld mit einer Rüstung, die Stärke, Weisheit und Mut verlieh …
 
Flos Leben wird völlig aus der Bahn geworfen, als ihm ein merkwürdiger alter Dolch in die Hände fällt und er eine schöne Unbekannte beim Stehlen erwischt. Die Spur des Dolchs führt ihn in eine fremde Welt voll Abenteuer und Gefahr, die mit seiner eigenen nur wenig gemein hat. Einzig von dem Wunsch beseelt, wieder nach Hause zu kommen, muss Flo plötzlich um sein Leben fürchten, denn schon bald wird er von Soldaten des Imperators gejagt. Ohne zu wissen, in was er eigentlich hinein geraten ist, wird er zudem von eigenartigen Träumen heimgesucht, in denen er die Erinnerungen längst verstorbener Menschen durchlebt. 
Und der geheimnisvolle Drachenzahndolch scheint der einzige Schlüssel zu sein…
 
Leserstimmen:
"Eine wundervolle Geschichte voller Magie und Abenteuer, die mich in ihren Bann gezogen und nicht mehr losgelassen hat."
"Nach 2 Seiten war ich richtig gepackt. Ich konnte nicht aufhören zu lesen, bis das Buch durch war."
"Die Geschichte hatte mich in ihren Bann gezogen und bis zum Ende nicht mehr losgelassen"
"Es ist toll zu lesen und jedes Wort sitzt perfekt"
 
Jetzt überall als eBook erhältlich
 
Leseprobe
 
Ein Kratzen an der Tür ließ Flo plötzlich hochschrecken. Die Tür wurde vorsichtig geöffnet. Flo hielt gespannt den Atem an. Dann hörte er die Türglocke einmal klingeln. In der Stille des Ladens hallte das Glöckchen gespenstisch laut. Er sprang vor Schreck halb auf. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals. Es ist bestimmt nur Herr Lorenzo, der schon zurückgekehrt ist, versuchte er sich zu beruhigen. Dennoch traute er sich nicht, den Namen des Besitzers zu rufen. Gebückt spähte er vorsichtig um die hohe Sessellehne herum und blieb vor Überraschung erstarrt stehen.
Es war die junge Frau vom Vortag. Obwohl es im Laden schon recht düster war, war sich Flo ganz sicher, dass er sich nicht irrte. Er hätte diese Traumgestalt unter Hunderten wieder erkannt. Diesmal trug sie eine schwarze Leggings und ein langes Kapuzen-Sweatshirt. Ein dunkelblauer Umhang reichte von ihren Schultern bis auf den Boden.
Vorsichtig ließ sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen und trat in den dunklen Laden. Sie strich sich die langen braunen Haare hinter das Ohr, und Flo hatte halb erwartet, dass es oben spitz zulaufen würde, so sehr erinnerte sie ihn an eine Elfe aus den Fantasy-Spielen. Doch selbstverständlich sah er nichts dergleichen.
Mit einem schnellen Blick vergewisserte sich die Frau, dass der Laden verlassen war, dann marschierte sie zielstrebig auf die Regalwand zu.
Sie ist eine Einbrecherin!, war Flos erster panischer Gedanke. Sie will den Dolch!, sein zweiter. Hastig griff er in seine Hosentasche und holte mit zitternden Fingern sein Handy heraus. Ohne die Frau aus den Augen zu lassen, tippte er die Nummer des Polizeinotrufs ein. Doch er kam nicht dazu, den grünenWählen-Knopf zu drücken. Ein triumphierendes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als die Frau den Dolch ohne zu zögern vom Regal nahm. Fast zärtlich hielt sie ihn in beiden Händen und strich andächtig über die verzierte Scheide, während sie die Schriftzeichen darauf genau betrachtete. Offenbar zufrieden mit dem, was sie dort sah, steckte die Unbekannte den Dolch in ihre Umhängetasche. Dann holte sie etwas aus einem kleinen Beutel an ihrem Gürtel heraus. Fasziniert und erschüttert zugleich beobachtete Flo, wie sie mit etwas, das wie ein Kristall aussah, einen Kreis in die Luft zeichnete. Einen Kreis, der leuchtend hell und deutlich in der leeren Luft vor ihr zu sehen war. Flos Verstand sagte ihm, dass er sich nicht einmischen sollte, dass er einfach nur die Polizei rufen und sich in einer Ecke verkriechen sollte. Dass er keine Chance hatte, die Einbrecherin aufzuhalten. Aber ein Teil von ihm musste einfach wissen, was die Frau mit dem Dolch vorhatte, was sie über ihn wusste. Denn daran, dass sie etwas wusste, konnte kein Zweifel bestehen. Außerdem würde die Polizei niemals rechtzeitig eintreffen, um die Frau aufzuhalten, bevor sie mit dem kostbaren Dolch verschwand. Es lag also nur an ihm.
Den Finger auf dem grünen Knopf des Handys kam Flo plötzlich aus seinem Versteck hervor. „Was tun Sie da?“, verlangte er so fest wie möglich zu wissen.
Überrascht fuhr die Frau zu ihm herum. Als sie Flo erkannte, entspannte sie sich ein wenig. Sie überzeugte sich mit einem schnellen Blick davon, dass er allein war. „Das geht dich nichts an, Kleiner“, sagte sie abfällig und wandte sich wieder dem mittlerweile recht komplizierten leuchtenden Muster vor ihr zu.
Der Ärger über ihre Geringschätzung verdrängte jegliche Angst aus Flos Gedanken. „Ich warne Sie“, sagte er nun deutlich lauter, „wenn Sie nicht sofort den Dolch zurücklegen und von hier verschwinden, rufe ich die Polizei.“
Sie wandte sich langsam wieder zu ihm um und musterte Flo wie eine lästige Fliege. „Dann tu es doch“, sagte sie schließlich gleichgültig. „Ich werde hier eh verschwinden, bevor die auftauchen.“
„Nicht, wenn ich das verhindern kann!“, stieß Flo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen. Doch sie bewegte sich so schnell, dass er ihren Angriff erst bemerkte, als ihr Handballen ihn mitten auf der Brust erwischte. Flo wurde durch die Wucht des Aufpralls von den Füßen gerissen und landete schmerzhaft auf dem Boden.
„Ich will dir nicht weh tun, Kleiner“, sagte die Frau mit einem warnenden Unterton in ihrer Stimme. „Also mach das ja nicht wieder.“
Wütend rappelte Flo sich vom Boden auf. Plötzlich hörte er ein Tuten und eine leise Frauenstimme schien von irgendwo neben ihm zu kommen. „Sie haben den Polizeinotruf gewählt. Was kann ich für Sie tun?“Anscheinend hatte er beim Sturz zufällig auf Wählen gedrückt. Aber er hatte keine Zeit, der Stimme zu antworten. Automatisch hob er sein Handy auf und stürzte sich erneut auf die Einbrecherin, die den eigenartigen Kristall gerade wieder in ihrem Beutel verstaute. Er bekam ihren Umhang zu fassen. Durch die Wucht seines Aufpralls fielen sie beide nach vorne, auf die solide Regalwand zu. Dann war die Frau plötzlich weg. Flo spürte, wie etwas Gewaltiges ihn nach vorne riss. „Hallo, ist da jemand?“, hörte er noch die Stimme aus seinem Telefon drängend fragen. Dann brach sie abrupt ab und es wurde schwarz um ihn herum.
 
* * * 
 
Flo schwankte, doch zumindest behielt er das Gleichgewicht, als die tanzenden schwarzen Punkte vor seinen Augen allmählich verblassten. Er stützte seine Hände auf den Knien ab und senkte den Kopf, um das Schwindelgefühl ganz zu vertreiben. Sobald sein Kopf wieder frei war, wandte er sich der Frau zu. Zumindest hatte er das vorgehabt. Denn sie war nicht da!
 
Oder war er selbst nicht mehr da? Herrn Lorenzos Laden war jedenfalls fort. Flo drückte die Augen fest zu und schüttelte den Kopf. Dann öffnete er sie wieder ganz langsam. Es hatte nichts genützt. Er stand noch immer mitten auf einer Straße. Sie war menschenleer und zu beiden Seiten reihten sich kleine Fachwerkhäuser. Flo war sich sicher, dass er diese Straße noch nie zuvor gesehen hatte. Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg, als der erste Schock abzuklingen begann. Wo war er? Was hatte die Frau mit ihm gemacht? Und wo war sie jetzt? Dann schaltete sich der rationale Teil seines Verstandes ein.
Sie musste ihn irgendwie betäubt und hierher gebracht haben. Er war gekidnappt worden! Hunderte von Geschichten über entführte, gequälte und misshandelte Kinder kamen ihm in den Sinn. Aber was konnte die Frau von ihm wollen? Und wo war sie überhaupt? Man entführte doch niemanden, um ihn ganz allein irgendwo auszusetzen. Es sei denn, sie wollte einfach nur Zeit gewinnen, um mit dem Dolch zu verschwinden, und wollte ihm gar nichts tun. Wie auch immer, er musste schnell fort von hier, nach Hause. Er musste nur ein Straßenschild finden oder jemanden, der ihm sagen konnte, wo er war. Dann würde er seine Eltern anrufen und sie würden ihn abholen.
Flo blickte sich skeptisch um, unsicher, wohin er gehen sollte. Wenn er es sich recht überlegte, rief er seine Eltern am besten direkt an, sie würden ihm schon sagen, was zu tun war. Er drückte die Kurzwahltaste auf seinem Handy und wartete, doch nichts geschah. Irritiert blickte er auf das Display – kein Empfang. Flo fluchte leise. Er hätte nicht gedacht, dass es irgendwo noch Orte ohne Netzabdeckung gab, das war ja richtig vorsintflutlich. Aber daran ließ sich jetzt nichts ändern. Ihm blieb wohl nichts Anderes übrig, als einfach weiterzugehen, bis er eine Telefonzelle oder einen Laden fand, von wo aus er seine Eltern anrufen konnte. Mit einem letzten zweifelnden Blick über die Schulter setzte er sich in Bewegung.
Nach etwa hundert Metern machte der Weg einen Knick. Erstaunt blieb der Junge stehen. Die Straße mündete in einen großen Marktplatz, auf dem eine Art Mittelaltermarkt stattfand. Verschiedene Buden drängten sich dicht aneinander und Leute in langen Umhängen gingen geschäftig zwischen den Ständen umher, feilschten und scherzten. Flos Blick blieb an einem dicken Mann hängen, der gerade einen so riesigen geräucherten Schinken kaufte, dass die Verkäuferin Schwierigkeiten hatte, ihn über die Theke zu hieven. Flos Magen knurrte vernehmlich und er dachte daran, dass seine Mutter das Abendessen vermutlich schon fertig hatte. Er würde eine Menge Ärger bekommen, wenn er nicht bald nach Hause kam. Der Junge seufzte besorgt.
Doch er vergaß schlagartig den drohenden Ärger und das verpasste Abendessen, als er plötzlich etwas Dunkelblaues in der Menge erblickte. Es musste die Diebin sein! Und noch bevor er wusste, was er da eigentlich tat, rannte Flo ihr hinterher.
Er erreichte sie, als sie gerade in eine Seitenstraße einbog, ähnlich der, aus der er selbst gekommen war. Ganz außer Atem packte er sie am Arm. Mit erstaunlicher Geistesgegenwart wirbelte sie zu ihm herum und er sah einen Dolch in ihrer Hand aufblitzen.
Erschrocken stolperte Flo einen Schritt zurück. „He, was soll das?“, schrie er sie an. „Ich habe Ihnen doch gar nichts getan!“
„Ach nein?“ Sie musterte ihn wütend. „Der ganze Schlamassel ist allein deine Schuld.“
„Wie bitte?!“ Vor Empörung fehlten Flo einen Augenblick lang die Worte, aber zumindest vertrieb die Wut seine Angst. „Sie haben mich entführt, Sie haben mich hierher gebracht!“, schleuderte er ihr anklagend entgegen. „Und nun wagen Sie es, mir die Schuld zu geben?!“
„Nicht so laut, Kleiner“, zischte sie ihm plötzlich zu, den Blick auf etwas hinter seinem Rücken gerichtet.
Langsam drehte Flo sich um. Zwei Männer waren am Eingang zu der Gasse stehengeblieben und musterten ihn und die Frau neugierig. „Alles in Ordnung?“, fragte einer der Männer.
„Aber ja“, die Frau lächelte ihn wie um Verständnis bittend an. „Jemand hat meinem kleinen Bruder im ‚Schwarzen Hahn’ anscheinend ein oder zwei Bier ausgegeben und jetzt wird er ein wenig übermütig. Nichts für ungut.“ Sie lächelte wieder und fasste Flo am Arm. „Lass uns jetzt gehen, Brüderchen.“
Irgendetwas in Flo sagte ihm, dass es wohl besser war, ihr zu gehorchen. Doch sobald sie um eine weitere Hausecke gebogen und somit außerhalb der Hörweite der beiden Männer waren, riss er sich energisch von ihr los. „Was geht hier eigentlich vor?“, verlangte er zu wissen.
Die Frau seufzte tief und wirkte auf einmal nicht mehr ganz so unnahbar. „Ich weiß es leider auch nicht genau. Ich nehme an, dass du mit mir hindurch gekommen bist. Und deshalb hat das Portal nicht richtig funktioniert. Es war für mich allein ausgelegt.“
„Was heißt mit hindurch gekommen?“, fragte Flo mit aufsteigender Panik. Er hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass die Worte nichts Gutes bedeuten konnten. Zitternd ließ er seinen Blick umherschweifen. Er kannte den Stadtteil, in dem er sich gerade aufhielt, zwar nicht, aber er wirkte wie der Bereich einer Altstadt. Sicherlich war er noch nicht wirklich weit weg von Zuhause.
Die Frau musterte ihn mit starrer Miene, ohne ein Wort zu sagen.
„Wo bin ich?“, fragte Flo, wobei es ihm nicht ganz gelang, das Zittern aus seiner Stimme fern zu halten. Allmählich begann sein Gehirn damit, die ihm verfügbaren Informationen zusammen zu setzen – der fehlende Handyempfang, ausschließlich Fachwerkhäuser, ein Mittelaltermarkt. Das an sich war noch nicht besorgniserregend. Aber das Wort Portal und eine geheimnisvolle Entführerin brachten dies in einen völlig neuen Zusammenhang. Die Möglichkeiten, die Flo nun in den Kopf kamen, gefielen ihm überhaupt nicht. Entweder war es ein Traum oder … Nein! Selbst daran zu denken wäre verrückt ...
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